


hätte ausgereicht, den Kopf zu zerfetzen, die Kugeln taten ihr Übriges
dazu. Es blieb nichts außer Resten des Unterkiefers und der hinteren
Schädelpartie zurück. Dennoch tobte der Kadaver wie lebendig, schlug
um sich, bäumte sich auf, rollte in seinem Blut umher, die Klauen rissen
die Erde auf, schlugen nach dem Feind. Dreck und Blätter stoben
herum. Lachend sprang Antoine von dem sterbenden Wesen weg und
hob seine Pistole.

Jean verfluchte die unberechenbare Art seines jüngeren Sohns. Er
ahnte, wie der betrogene Werwolf handeln würde. Er drückte ab,
spürte den Rückstoß gegen seine Schulter und sah die weiße
Pulverwolke aufsteigen, die ihm wegen eines ungünstigen Windes die
Sicht raubte.

Die aufgellenden Schreie Antoines sagten ihm, dass die Bestie
bereits Rache nahm. Ohne zu zögern, hob er Pierres geladene Muskete
auf und rannte dorthin, wo sich Mensch und Kreatur auf der Erde
wälzten.

Sein Sohn rang mit den Kräften eines Giganten und schaffte es
trotzdem nicht, den Angreifer von sich zu stoßen; auch die tiefen Stiche
des Dolchs, den Antoine zur Verteidigung benutzte, beeindruckten die
Bestie nicht. Ihre Fänge bissen tief ins Fleisch des Unterarms und
drängten dann nach der Kehle des jungen Mannes.

Jean handelte instinktiv. Die Angst um seinen Sohn, missraten oder
nicht, überwand den Schock und alle lähmenden Gefühle. Er drosch
den Kolben der Waffe mehrmals hart in den Nacken des Werwolfs und
brachte ihn dazu, von Antoine abzulassen. Die roten Augen wandten
sich ihm zu, die weit geöffnete Schnauze flog heran.

Jean lief rückwärts und schoss auf der Bestie. Sie kreischte und
stürmte als Schrecken erregende Silhouette weiter auf ihn zu. Als sie
den Pulverdampf durchbrach, erkannte Jean deutlich die beiden
Einschusslöcher auf Höhe des Herzens. Doch die Wunden schlossen
sich bereits!

»Verschwinde!«, schrie er voller Verzweiflung und rammte den Lauf
in den zahnbewehrten Schlund. Das Metall traf auf Widerstand und
durchstieß etwas, das Wesen gab einen gurgelnden Laut von sich – und
wich tatsächlich zurück.

Unschlüssig stand der Werwolf in seiner ganzen Scheußlichkeit auf



den langen Hinterbeinen. Er knurrte und fauchte gleichzeitig, die
kurzen Ohren waren steil nach oben gerichtet, der Schwanz peitschte.

Da krachte ein Schuss durch den Wald.
Die Kugel fuhr der Bestie seitlich durch die Schnauze, eine rote

Fontäne sprühte augenblicklich los, bespritzte den Wolf und Jean.
Schrill heulend stieß sich das Wesen vom Boden ab – und sprang sieben
Schritte weit in den Schutz der Baumstämme, zwischen denen bereits
die Dunkelheit regierte.

»Fahr zur Hölle, Loup-Garou!«
Antoine, die Kleidung in blutigen Fetzen am Körper, hatte sich am

Stamm der Buche aufgesetzt, sein linker Arm senkte sich zitternd, die
rauchende Pistole sackte nach unten. »Fahr zur Hölle«, wiederholte er
leise. Seine Augenlieder flatterten und schlossen sich. Er hatte das
Bewusstsein verloren.

Die unheimliche Stille, die vor dem Angriff der Bestie Einzug
gehalten hatte, dauerte an. Noch immer waren die Tiere des Waldes
wie gelähmt. Das Lärmen, Fauchen und Schießen hatte ihre Stimmen
erstickt.

Jean wusste nicht, ob der Werwolf zurückkehren würde, um sein
Werk zu beenden. Der Wildhüter lud mit zitternden Fingern alle Waffen
nach, wartete einige Momente, die ihm wie qualvolle Stunden
erschienen. Als sich nichts rührte, wandte er sich besorgt seinem
schwer verletzten Sohn zu. Er vernähte die schweren Blessuren an
Antoines Armen mit grobem Garn und wickelte Stofftücher darum, die
er hastig aus seinem Rock schnitt. Dann kümmerte er sich um Pierres
Wunden. Beide Söhne erwachten nicht aus ihrer Ohnmacht. Vielleicht
weigerte sich ihr Verstand so lange es ging, die Bestie noch einmal
sehen zu müssen. Liebevoll streichelte Jean die Gesichter seiner Kinder
und fragte sich, was er tun konnte außer abzuwarten.

Lange Zeit verharrte er zwischen ihnen, die Waffen griffbereit um
sich verteilt, und lauschte in die gespenstische Ruhe.

Es blieb still.
Erst als er den erlösenden Ruf einer Eule hörte, entspannte sich Jean

allmählich. Er entzündete ein kleines Lagerfeuer, das die Nacht
zwischen den Bäumen vertrieb. Dann wandte er sich zu der Stelle um,
wo der Kadaver des ersten Werwolfs darauf wartete, untersucht zu



werden.
Jean erstarrte. In einem See aus Blut lag dort –
– der Torso eines Menschen! Der Schein des Feuers beleuchtete die

klaffenden, feuchten Wundränder; Chastel sah das Weiß des
Schädelrestes schimmern. Die Bestie war nach dem Tod aus ihm
gefahren und hatte einen ausgemergelten Mann von gewiss sechzig
Jahren zurückgelassen.

Der Wildhüter schauderte. Es widerstrebte ihm, sich dem Leichnam
zu nähern. Doch konnte er es wagen, ihn hier liegen zu lassen? Wer
würde ihm glauben, dass dieser schwache, alte Mann zu Lebzeiten eine
reißende Bestie gewesen war? Er nahm seinen Mut zusammen und
schleifte den Toten zum Bach, übergab ihn dem dunklen Wasser und
sah zu, wie ihn die Strömung davontrug. Irgendwo würde er angespült
werden, weit weg vom Vivarais und noch weiter weg vom Gévaudan.
Sollte er dort seinen Frieden finden.

Er kehrte zu seinen bewusstlosen Söhnen zurück, hielt sein
Jagdmesser in die Flammen, öffnete die Wundnähte und brannte Pierre
und Antoine die Verletzungen mit der glühenden Schneide aus. Der
Keim des Wolfs, oder was immer sie angefallen hatte, sollte in der Hitze
vergehen.

Niemand durfte von den wahren Geschehnissen dieses Nachmittags
erfahren. Die Wunden seiner Söhne stammten von einem großen Wolf,
das würde er DeBeaufort und allen anderen erzählen. Ein passendes
Tier zu seiner Geschichte konnte er auf der Rückreise ins Gévaudan
erlegen. Wichtig war nur eins: So schnell wie möglich diese verfluchte
Gegend zu verlassen, in der eine Kreatur ihr Unwesen trieb, die
offensichtlich aus der Hölle gesandt worden war. Die Vulkane des
Vivarais mussten geradewegs ins Reich des Teufels führen.



II. Kapitel

München, 1. November 2004, 23:23 Uhr

Er beobachtete die Unbekannte aus dem Schatten einer monströsen,
modernen Installation heraus. Wie es sich für alte Ölfässer gehörte,
stanken sie. Kunst mit einer unangenehmen Begleiterscheinung.

Sie stand vor dem düsteren Gemälde, den Kopf mit den langen,
blonden Haaren etwas nach rechts geneigt. Ein langer, dunkelbrauner
Mantel lag um ihre Schultern, der Saum eines schwarzen Rocks und
Bikerstiefel schauten darunter hervor.

Er war auf sie aufmerksam geworden, weil sie sich, im Gegensatz zu
den hektischen Besuchern in der Galerie, nicht bewegte. Sie nahm sich
die Zeit, das Gemälde wirken zu lassen: einsame Versunkenheit.

Die Welt um sie herum befand sich auf Häppchen-Jagd, stieß Gläser
aneinander, beglückwünschte den strahlenden Ausstellungsleiter zur
gelungenen Vernissage und lud sich die Teller mit Canapés voll.
Allenthalben Trunkenheit.

In Zeitlupe richtete sie den Kopf auf, machte einen Schritt zurück
und senkte den Schopf nach links. Sie verharrte, er verharrte, und
beide betrachteten das Objekt ihres Interesses auf eigene Art.

Schließlich hielt er den Gestank nach Öl nicht mehr aus; außerdem
war ihm danach, die Jagd zu eröffnen. Er näherte sich ihr und gab sich
Mühe, nicht leise zu sein, damit er sie keinesfalls erschreckte.
Erschrockenes Wild flüchtete.

Ihm fiel sofort auf, wie gut sie roch. Der Duft ihres Shampoos war
dezent, Parfüm benutzte sie nicht, und so war es ihr eigener Geruch,
der pur und unverfälscht in seine empfindliche Nase stieg.

Endlich stand er neben ihr und tat scheinheilig so, als interessiere er
sich für das Kunstwerk und nicht für sie.



Die Frau schaute ihn an und zeigte ihm so ihr schlankes Gesicht, in
dem eine unmodisch modische Brille ihre kornblumenblauen Augen
betonte. Sie trug eine dunkelrote, dünne Seidenbluse und nichts
darunter; ihre Brüste zeichneten sich mit allen verlockenden Details
unter dem Stoff ab. Sie war nicht mehr als dreiundzwanzig Jahre alt.
Ein gutes Alter.

Sie hatte sich schon wieder abgewandt, ihre kurze Musterung war
negativ für ihn ausgefallen.

»Schön, dass Sie keine Häppchen in sich hineinstopfen«, sprach er
nach vorne, als redete er mit dem Bild. »Wenigstens eine, die sich die
Ausstellung anschaut.«

»Ich brauche meine gute Figur«, erwiderte sie offenkundig genervt,
»sonst bekomme ich keine Freier mehr. Und fragen Sie mich jetzt bitte
nicht, ob ich öfter hier bin. Ich wärme mich bloß auf. Meine
Tuberkulose ist noch nicht ganz weg, und da ist das Scheißwetter
draußen Gift für meine Lungen.« Sie hustete, nahm ein Tuch aus der
Manteltasche, presste es gegen den Mund und hielt es ihm entgegen.
Ein großer, roter Fleck.

»Offene TB?« Er grinste. »Wissen Sie, nach dem ersten Satz hätte
ich Ihnen die Prostituierte abgenommen. Aber danach haben Sie ein
bisschen dick aufgetragen. Und der Fleck war schon vorher drin.
Rotwein? Kirschsaft?«

»Lassen Sie es mich etwas einfacher ausdrücken: Ich habe kein
Interesse an einer Unterhaltung. Gehen Sie einfach Häppchen essen«,
empfahl sie ihm kühl und stopfte das Tuch in die Manteltasche zurück.

»Geht nicht. Ich brauche meine gute Figur, sonst bekomme ich keine
Frauen mehr ab.«

Die Blonde lachte, drehte sich nun doch zu ihm und musterte ihn
ausführlicher. Seine selbstsichere Bemerkung hatte sie neugierig
gemacht. Er wusste, was sie sah: einen Mann Ende zwanzig, groß und
durchtrainiert, mit schwarzen Haaren, die bis auf die Schultern
reichten. Er trug schwarze Lederhosen, ein schwarzes
Feinrippunterhemd und einen langen, weißen Lackledermantel; die
Füße steckten in weißen Schnürstiefeln, an den Spitzen saßen
Metallkappen. Trotz seiner Rasur vor vier Stunden standen ihm schon
wieder erste Stoppeln im Gesicht, sein Kinnbart und die Koteletten
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